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Bleibenzin

Es sind nun genau 44 Jahre vergangen,
seit ich mich voller Erwartungen über das,
was mir bevorstehen würde, erstmals an
das Lenkrad eines Autos setzte. Es war
ein sogenannter Métallurgique, dessen

Gänge noch sehr primitiv mit einem lan-

gen Hebel rechts aussen angebracht wa-
ren. Wollte man beim Schalten ein Krei-
sehen und Kratzen vermeiden, dann muss-
te man kräftig Zwischengas geben. An-
kurbeln musste man das Auto jeweils von
Hand, was vor allem bei kaltem Wetter
nicht immer so leicht war. Die Handbrem-
se befand sich aussen neben der Türe und
musste über ein halbrundes Zahnrad ge-
zogen werden. Eine Hupe, die wie ein
Posthorn gekrümmt war, diente zum Si-

gnalgeben und war zu diesem Zweck mit
einem Gummiball versehen. Wenn man
diesen kräftig drückte, konnte man beim
Durchqueren eines Dorfes Hunde, Hüh-
ner und Kinder warnen, damit sie die
ohnedies schmale Strasse frühzeitig zur
Durchfahrt freigeben konnten. Fuhr man
über Land, dann traf man oft stunden-
lang mit keinem anderen Auto zusammen.
Gleichwohl war zu jener Zeit das Aus-
weichen schon ein gewisses Problem, ver-
ursacht durch die meist sehr schmalen
Strassen. Gewöhnlich musste man daher
beim Platzmachen auf das Grasbord fah-
ren. Ungern liess man bei trockenem Wet-
ter jemanden vorfahren, denn die Strassen

waren noch nicht geteert oder gepflastert,
so dass jeder eine Staubwolke hinter sich
zurückliess. Noch manch anderen Proble-
men war der damalige Automobilist aus-

gesetzt, denn er musste mit mancherlei
Unannehmlichkeiten rechnen. Verschiede-
nes musste er verstehen und geschickt an-
packen. So lag ihm das Pneuflicken ob,
er musste den Vergaser reinigen, musste
das Kondenswasser aus dem Unterbre-
eher entfernen und dann und wann das
Zündkabel mit Isolierband flicken. Das
alles gehörte damals zu den Freuden und
Leiden eines Automobilisten. Weniger er-
freut mochte die Landbevölkerung über

die bereits erwähnten Staubwolken sein
wie auch über den noch weit unerquick-
licheren Benzingestank, den jedes Auto
hinterliess. Noch war man an frische Luft
gewöhnt und begrüsste daher deren Ver-
schlechterung keineswegs. Allerdings ent-
hielt das damalige Benzin noch kein Blei,
war infolgedessen also noch weniger ge-
sundheitsschädigend als heute.

Warum Bleibenzin?

Als es üblich wurde, dem Benzin Blei bei-
zumischen, stellte sich mancher die Frage
nach der Notwendigkeit dieses Vorgehens.
Fachleute begründeten den Umstand mit
dem Hinweis, dass die Motoren dadurch
besser ziehen würden. Die gesundheitli-
chen Schädigungen zog man überhaupt
nicht in Betracht. Wer aber um das Wohl
der Volksgesundheit besorgt war, machte
sich seine Gedanken darüber. Ich selber
schrieb damals an den Bundesrat und wies
entschieden auf die gesundheitlichen Risi-
ken und Schäden hin, die das Blei durch
eine solche Verwendung unfehlbar ver-
Ursachen würde. Mein besorgter Appell
fand jedoch kein Echo, weshalb ich noch-
mais vorstellig wurde, um zu erfahren,
welche Gegenmassnahmen man inzwi-
sehen ergriffen haben mochte. Als Ant-
wort machte man mir klar, dass keine wei-
teren Proteste und Reklamationen wegen
des Gebrauchs von Bleibenzin eingegangen
seien, weshalb man die Angelegenheit als

erledigt betrachte.
Seit jener Zeit ist der Autoverkehr gewal-
tig angestiegen und mit ihm auch die Luft-
Verpestung. Die schädigenden Folgen las-

sen sich nicht mehr ohne weiteres über-
sehen. So hat kürzlich eine europäische
biologisch-physikalische Forschungsgesell-
schaft festgestellt, dass jeder vierte Klinik-
patient eine Schwermetallanreicherung im
Blute aufweise und ferner noch, dass je-
der neunte Patient bereits eine Bleivergif-
tung habe. Das ist natürlich bedenklich,
denn Blei wirkt nicht nur auf das Zen-
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tralnervensystem, und zwar vor allem auf
das Gehirn sehr ungünstig, sondern es ge-
hört auch zu jenen gefährlichen Stoffen,
die cancerogen, also krebserzeugend sind.
Kürzlich berichtete nun die Presse, dass

die Schweiz den Bleigehalt des Benzins
aus gesundheitlichen Gründen um 14 Pro-
zen und bei Superbenzin um 10 Prozent
herabgesetzt habe. Das entspringt ja einer
erfreulichen Einsicht. Der Protest an den
Bundesrat bei der Einführung des Blei-
benzins war somit sachlich begründet, was
die heutigen Massnahmen bestätigen mö-

gen. Unbegreiflich ist nur, warum das Blei

als Benzinzusatz nicht gerade ganz verbo-
ten wurde, denn auch kleinere Mengen
summieren sich mit der Zeit. Die Ver-
schmutzung der Luft hat ja bereits einen
solch bedenklichen Grad erreicht, dass so-

gar Wissenschaftler drastisch daraufhin-
weisen, indem sie erklären, wir seien auf
dem besten Wege, Selbstmord zu bege-
hen. Man sollte daher wenigsten seine Fe-
rien nicht da verbringen, wo der Auto-
ström hinkommt, sondern in abgelegenen
Berggegenden oder irgendwo am Meer,
wo noch kein Massentourismus Fuss ge-
fasst hat.

Der pensionierte Sportler
Nach meinem Besuch bei einem lieben
Bekannten war mir völlig bewusst, dass

er von dem, was ich soeben schildern
möchte, das passende Schulbeispiel dar-
stellt. Da er gut über 40 Jahre alt sein

mag, steht er im schönsten Lebensalter.
Auch seine kräftige, muskulöse Gestalt,
die wie eine Athletenfigur anmutet, be-
stärkt die günstige Beurteilung seines Zu-
Standes. Jahre zuvor hat er viel Sport ge-
trieben, sowohl durch Schwimmen, Ski-
fahren und anderes mehr. Damals fühlte
er sich gesundheitlich sehr wohl. Er stand
jedoch einem gutgehenden Betrieb als Lei-
ter vor, und die Anforderungen des Ge-
schäftes wurden immer grösser. Ein stark
ausgeprägtes Pflichtbewusstsein forderte
von ihm den Einsatz seiner ganzen Zeit
und Kraft, dies um so mehr, da er mit
einem fühlbaren Mangel an zuverlässigen
Hilfskräften zu rechnen hatte. So bestand
denn keine Möglichkeit, an gesunden Sport
zu denken, um dadurch einen Ausgleich
gegenüber den Belastungen schaffen zu
können. Auch die Familie kam reichlich
zu kurz. Solch grosse Belastung ohne die
notwendigen Erholungsmomente tragen
dazu bei, dass selbst stramme Naturen
mit der Zeit der ununterbrochenen An-
strengung erliegen können. Wie es also
nicht anders kommen konnte, blieben
auch bei meinem Bekannten die Folgen
nicht aus, denn sie brachten einen Nerven-

Zusammenbruch mit sich, und zwar zu-
sammen mit einem sogenannten Streif-
schlägli, das eine einseitige vorübergehen-
de Teillähmung auslöste. Es nützt also
nichts, allgemein stark und noch verhält-
nismässig jung zu sein. Wenn man sich zu
sehr belastet, kann man sich aller Vorteile
zum Trotz dennoch ernstlich gefährden.
Der erwähnte Patient ist ein sogenanntes
Ernährungsnaturell. Er verdaut daher gut
und verwertet vor allem das Eiweiss vor-
teilhaft. Als er noch Sport trieb, ging alles
in Ordnung, weil er diesen aber einstellte,
hätte er notgedrungen auch die Einnahme
von Eiweiss einschränken sollen. Da er
sich dieser Forderung nicht bewusst war,
verblieb er bei seiner früheren Ernäh-
rungsweise, und die Folge war ein An-
steigen des Cholesterins und somit auch
des Blutdruckes. Die Adern verloren im-
mer mehr an Elastizität und der Blutdruck
stieg auf 200, was dann die erwähnte
Katastrophe auslöste.
Eines der geschwächten Äderchen im Ge-
hirn hielt nicht durch und das dieserhalb
ausgeflossene Blut setzte verschiedene Ge-
hirnzellen ausser Funktion, was die er-
wähnte Teillähmung und auch die vor-
übergehende Gefühllosigkeit auszulösen
vermochte. Diät und Ruhe unterstützten
nachträglich seine sonst gesunde Konsti-
tution, und das Blut konnte wieder absor-
biert werden. Eine solche Regeneration
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